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l//er l/lfoc/jerr a/s ^rzf
//7 Kamen//?
Von Urs Romer, Frauenfeld
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Diese KdrJe fo« Körner«« Jie
Rciierowte kw Urs Romer, Äe î/in
durc/i das ^aresre Lanrf/w/îrte.

Ein Vier-Wochen-Aufenthalt in Kamerun: Einige Tage
in einem Spital arbeitend, die übrige Zeit auf der Reise

durch das Land vom untersten Süden bis ganz in den Nor-
den, ergab eine Vielfalt von Eindrücken. Auf der Suche

nach Unterlagen über das Land findet man genaue Expe-
ditionsbeschreibungen schon aus der zweiten Hälfte des

letztenJahrhunderts. Geplant war ein längerer Aufenthalt
in einem Spital im Westen des Landes in Bafang mit der

Möglichkeit, in der Rehabilitation von behinderten Kin-
dern und auch in Korrekturen von Deformationen am
Bewegungsapparat eine größere Arbeit zu leisten. Im we-
sentlichen wegen der fehlenden Sterilhaltung im Opera-
tionsbereich und auch durch den niederen Stand der or-
thopädisch-technischen Möghchkeiten verkürzte sich

dann der Aufenthalt auf eine Woche. Dies gab nun die

Möglichkeit, einem zweiten Auftrag von Terre des Horn-
mes nachzukommen und im Trockengebiet Kameruns in
den entsprechenden Gebieten Erkundigungen einzuholen
und selber die Ernährungslage der Bevölkerung zu beur-
teilen, um zu wissen, ob weitere Hilfsmaßnahmen not-
wendig seien.

Reise idea/ew Ja/ires2reif

Kamerun ist eines der kleineren Länder Afrikas. Trotzdem
weist es verschiedene Klimate auf. Im Süden an der Küste
des Golfes von Guinea hegt ein eigentlich tropisches Klima
vor mit allen Vorteilen der Wärme, aber auch den Nach-
teilen des hohen Feuchtigkeitsgrades. Nicht alle Einreisen-
den ertragen dies gut. Die Vorsichtmaßnahmen beginnen
schon beim Leitungswasser, das nicht getrunken werden
darf. Auch ist es ratsam, keinen Salat in Restaurants zu
eßen. Es herrschte eine ideale Jahreszeit, wo jeden Tag die
Sonne schien und kein Regen fiel. Allerdings war es am

Morgen und am Abend meist dunstig. Günstiger war das
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Klima dann, aber immer noch tropisch, im genannten Ba-

fang, auf zirka 800 Metern gelegen. Neben all den vielen

Palmenarten, die zum Teil wild wachsen, wird hier viel
Kaffee angebaut.

Bezi'rfoort. Der Stofe jeder ira« is(

es, möj/i'cfaf jedesja/ir ein Kind zw

^eteren. SfadrscWe.

in Donn/n

Steigt man am Ende des Anfluges in Douala aus der gut
klimatisierten Flugzeugkabine, empfängt einen auch

nachts ein feucht-heißer Luftschwall. Schleunigst ver-
schafft man sich Erleichterung, besonders auch, da einige

temperaturtreibende Überraschungen folgen werden:

Paßkontrolle! Stimmt der Visumstempel wirklich? Dann
der Posten «Santé», der über den Hygienezustand des Ein-
reisenden befindet. Die zwei Angestellten tragen zum Zei-
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chen der Gesundheitsfunktion Mäntel von undefinierba-

rem Weiß, das auch bei schlechter Beleuchtung nicht wei-
ßer aufleuchtet. Peinlich genaue Zollkontrolle. Am mei-
sten Interesse erregt ein Apparat, den ich im Koffer mit-
führte, für die Stabilisierung einer Extremitätenfraktur,
der zuerst wohl als Bestandteil einer Maschinenpistole er-
scheinen mochte. Aufdie Erklärung hin, er könne auch für
Beinverlängerungen gebraucht werden, passiere ich die

Kontrolle.

Das Spifa/wesen

Nachdenklich stimmt die Tatsache, daß mangels Mitteln
Coiffe Fwro/je'etme: in Spitälern manchmal auch junge Menschen nicht durch-

zubringen sind. Die chirurgischen Fälle gehen in ein von
einer Missionsorganisation geführtes oder vom Staat be-
triebenes Spital. Letztere haben vielfach keinen guten Ruf,
da Korruption und demzufolge Medikamentenmangel
besteht. Im «privaten» Dispensaire muß der Patient meist

nur die Medikamente, nicht aber die Behandlung bezah-
len. Vielfach ist er aber dazu gar nicht in der Lage, auch

nicht für das Röntgenbild, da die Familie von der Hand in
den Mund lebt und eine Krankenkasse natürlich nicht be-
steht. Dieser Notlage gegenüber steht aber die ausgespro-
chen frohe Gemütslage dieser Schwarzen: Geduldig und
nicht wehleidig; lustig, wenn es ihnen besser geht, und mit
einer ganz unglaubhchen Würde bedacht.

Der ^4/rifamer kopiert die Europäer

- wwc/ uAr/f sie Aewte Awd«s.

Ein zusätzliches Naturerlebnis zu den schönen und reichen

Eindrücken bildet der Aufenthalt in einem der National-
parks. Obwohl man ja auch schon Gitter an Gitter mit den
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Rurnnfei;

im Nor//u>e5/ew Nigeria.
Bizarre Fn/kanresten in Beig/nnii-
5c/id//. Hier 15/ die L«// mei5/ /ro&-

ke« w«d k/dr.

ßö^£)M55am:

Bwj&ta/ion. Der Taxi de How55e 15/

dd5 Hi«p/yer/ee/ir5mi//e/. Die
Hwc/irei/e« H^e«^/d/zre« immer
wieder.



Großtieren Afrikas «konfrontiert» worden war, ist es doch

ein etwas anderes Gefühl, ein solches Tier in der freien

Wildbahn 2 Meter vom Wagenfenster entfernt vor sich zu
haben. Die Dickhäuter künden sich durch ihre überall be-

stens erkennbaren Depositen an: Man muß ihnen aber

eventuell lange nachgehen, bis sie dann unvermutet da

sind. Leider werden - auch sonst im Busch - große Teile
des Nationalparkes abgebrannt, um den Tieren «neues

Gras zu verschaffen» respektive denJägern die Sicht aufdas

Wild zu verbessern. Ob dies nicht auch die Vegetation in
diesen trockenen Gebieten immer mehr verändert? Auf
jeden Fall tut es gut, im Camp mitten im Wildgebiet Logis
zu beziehen und später dann nach Dunkelwerden der

Häuser den Stimmen der Nacht zu lauschen.

Lhî^ewo/zMfe Rkpt/îwen

Jede Gegend hat ihre besonderen Reize. Hart an der Gren-
ze zu Nigeria bewundert man die Vulkankegelreste, wobei
durch die Erosion nur noch die härteren zentralen Krater-
röhren stehen: so die Aiguille Mchirgué bei Rumsiki. Hier
fad gerade das grosse Fest statt, das drei Tage dauert. Zuerst
ist am Sonntag Markt, wo das bisher Geerntete beim
meistbietenden Händler abgesetzt wird. Das Geld bietet

wohl auch Grundlage für die Festivitäten, die lange in die

Nacht hineindauern beim Tam-Tam-Rhythmus, dem

Zweiklang der Bambus- oder Kuhhornflöten, dem Klat-
sehen, dem Gesang und dem Tanz. Wenn dann endheh

Ruhe ins Dorfeingekehrt ist, hebt der rituelle Gesang einer

jugendlichen Gruppe an, die von Haus zu Haus zieht, hier
ihren eigenartigen, rhythmischen, etwas wehklagenden
Tam-Tam-unterstützten Gesang mit Tanz anhebt, der

dem unvorbereiteten fremden Zuhörer zunächst Angst
einjagt.
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«Afrika auf den Füßen»

Kolonnen von Frauen mit Lasten auf ihren Köpfen kün-
den jeweils einen nahenden Ort an. Ist wohl gar Markttag,
sind es halbe Völkerwanderungen. Man möchte dabei fast

den Ausdruck «Afrika auf den Füßen» prägen. Eine Hand
der gehenden Frauen greift gelegentlich zum Säughng am
Rücken, mit der andern wird der Takt angegeben beim

Gehen, und so geht es zum Teil 2 Stunden weit und noch

entfernter und am Nachmittag dann wieder zurück. An
ihnen vorbei holpern oder rasen die wenigen Autos, an er-
ster Stelle die wohlbekannten Taxis de brousse. Diese

schlagen als Eigenbetriebe an Effektivität jedes staatliche

Unternehmen. Das Erlebnis beginnt schon aufder Place du
stationnement des cars. Hat man Glück, steht das auserko-

rene Fahrzeug unter einem schattengebenden Baum.
Manchmal kann man den Preis heruntermarkten. Mei-
stens zahlt man jedoch 100 fr CFA für 10 Kilometer Ent-
fernung (Fr. 5.50). Gefahren wird erst, wenn der Wagen
besetzt ist bis auf die allerletzte Sitzmöghchkeit. In einem

VW-Bus, der üblicherweise fur 11 Personen Platz bietet,
habe ich 21 Leute gezählt. Dies zum Teil noch bei kleinem

Handgepäck - das größere befindet sich auf dem Dach.

Owd/i/Ai:
im Norden ow/ 7500m HöAe.

Die BowAowron s m if Hir5e5fro/if/ä-

c/iern oerse/ien, sind die frodiftone/-

/en Hüffen der DinwoAner. Sie

sc/iüfzen gegen Hifze wnd Hü/fe.

Hèenfewer a«/Zag/a/irfen

Die Verpflegung im Zug erfolgt auch vom Bahnsteig aus.

Ein immer wieder farbenfroher und bewegter Anblick. Bei

längeren Halten hat sich das Wagenabteil meist geleert. Es

wird Fleisch auf Schüsseln, dann Eier, Maniok in Palm-
blättern eingerollt, Kartoffeln, Wasser aus Schüsseln ange-
boten neben all den verschiedenen Früchten. Wehe, wer
dieses bunte Treiben fotografisch festhalten möchte: gleich
ist der Sicherheits-Offizier zur Stelle - es handelt sich hier

Ofe'/e' (7mAs):
Diner der/rüAeren /IwsgongspwnAfe

der Anf/io/isc/ien Missionier««^.
Po/mö/siederei: ein/dcAer geAf es

nicAf me/ir.

Baj/owssam (rectej:
Düm'ferfcjHp (ort. Der Hauprwm-
scA/og der Wogen er/o/gf immer
nocA o«/dem MorAf: eine wntWir-

scfemfe/ie Mùc/iwn^ »o« Farfcen,

GerwcAen wnd GeröwscAen.
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ja beim Eisenbahnzug um ein staatliches Objekt. Etwas
überrascht war ich allerdings über die Länge des Zuges: es

waren ganze drei Wagen 2. Klasse und ein Wagen 1. Klas-

se, gezogen von einer starken Diesellokomotive. Die Wa-
gen sind immer überbesetzt. Das Schlußbouquet bildeten
die letzten 60 Kilometer. Aus zunächst unerklärlichen
Gründen standen wir über eine Stunde in völlig dunklem

Zug, um einen kreuzenden Extrazug mit Fußballern ab-

zuwarten. Die heftig geführten Diskussionen - durch eth-
chen Bierkonsum angeheizt - habe ich unter dem Schleier

der Dunkelheit auf Tonband aufnehmen können.

Ewropäbc/ie Or^a«isatioH

Während einer Woche zu Anfang des Aufenthaltes war es

mir möghch, in einem Spital zu arbeiten und nicht nur
viele der hier vorkommenden Tropenkrankheiten, son-
dern auch die Vor- und Nachteile der hier betriebenen

Medizin zu sehen und zu diskutieren. Dieses Spital ist nicht
staatlich gebaut und geführt. Medizinisch aufgebaut wur-
de es von einer französischen und schweizerischen Organi-
sation, die religiös mit beeinflußt wird. Die an den einzel-

nen Abteilungen fuhrenden Franzosen und Schweizer lö-
sen sich in kürzerem oder längerem Turnus ab. Die
Hauptarbeit am Spital nehmen die sogenannten medizini-
sehen Assistenten ab, die, als Pfleger angelernt, später bei

entsprechendem Geschick auch operieren und zuletzt
vielleicht grössere Operationen ausführen. Die Afrikani-
sierung auch an den Spitälern wird in absehbarer Zeit er-
folgen. Noch fehlen aber die entsprechenden Führungs-
kräfte. Trotz der geringen vorhandenen Mittel wird an
den verschiedenen Spitälern gute Arbeit geleistet. Die mei-
sten modernen Medikamente stammen aus Europa, die

meist gespendet oder geschenkt sind. An ein hochasepti-
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sches Operieren ist in den meisten Spitälern in der Peri-

pherie noch nicht zu denken.

Hi//e ist

Eine Aufgabe, welche zur Reise in den Norden Kameruns

führte, war die Abklärung der Ernährungslage der Bevöl-
kerung. Wie 1983 war es auch 1984 wieder ausgesprochen
trocken. Trotzdem konnte an den meisten Orten eine re-
lativ gute Ernte eingebracht werden, mit Ausnahme der

größeren Ortschaft Mora mit etwa 5000 Einwohnern, und

zwar hier vor allem in der Ebene, wo die Bewohner weni-

ger Sorgfalt auf die Kultivierung ihres Bodens legen. Hier
ist Hilfe notwendig.

Xa/enft'erfe H/rj'femer

Das Land ist faszinierend im südlichen Teil der tropischen
Wälder, aber auch im Norden in den bizarren Felsforma-

tionen der alten Vulkankegel und im sternenklaren

Nachthimmel. Noch bezaubernder sind jedoch die

schwarzen Menschen, deren Hautfarbe beim längeren Zu-
sammensein immer mehr verschwindet und differenzier-

ten Gesichtszügen der einzelnen Volksstämme, aber auch

der Einzelmenschen, Platz macht. Noch nicht heute, aber

vielleicht morgen werden diese interessierten talentierten
Schwarzen Afrikas aufdem Weltpodium viel zu sagen ha-
ben.
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